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I 
Balzacs schnelle Vereinnahmung als >Klassiker<, dazu eines realisti-
schen Romans!, scheint trotz Baudelaires entschiedenem Einspruch2 
die Bedingungen seiner Gegenwärtigkeit früh daraufhin eingeengt zu 
haben, in seinem CEuvre bevorzugt literarische >Tradition< identifizie-
ren zu können. Gerade sein Erfolg, daß er maßgeblich das Erzähl-
modell eines >traditionellen Romans< geschaffen habe, konnte für die-
jenigen zum Krgernis werden, die die verhängnisvoll defizitären Wert-
normen der jüngeren Geschichte eben der >bürgerlichen Ideologie< an-
lasteten, die diesem >traditionellen Roman< im 19. Jahrhundert Pate 
gestanden habe3• Die Nouveaux Romanciers wenden sich zuletzt in 
diesem Sinne gegen ihn mit der Vorhaltung, dessen Sichtweise habe 
die charakteristische mimetische Flexibilität des Romans gegenüber der 
Wirklichkeit preisgegeben und erhebe inzwischen längst geschichts-
blinde Leitperspektiven des - bourgeoisen - 19. Jahrhunderts zum 
reaktionären Standard4• 
Andererseits scheint die Schwerkraft einer einmal sanktionierten 
Tradition auf literarhistorischem Gebiet zugleich der anderen Tendenz 
zu folgen, neue Sachverhalte vorrangig von zurückliegenden Problem-
stellungen her auszulegen. Sie bewältigt das Auftauchen von bislang 
Unklassifiziertem, indem sie es in Traditionsreihen von schon Bekann-
tem zurückholt und dabei dem Reflex nachgibt, als ob sich in der 
Literatur und in der Welt, auf die sie und das Publikum sich beziehen, 
Kontinuitäten in erster Linie durch rückläufige Harmonisierungen her-
stellen ließen5• Beide Positionen müssen sich der Frage stellen, ob sie 
das historisch Diskontinuierliche, sofern es sich einige Zeit hatte außer-
halb einer Beschlagnahmung durch >Einfluß< und >Entwicklungsge-
schichte< halten können, nicht ihrem jeweiligen Begriff von Tradition 
entsprechend homogenisieren. Balzac ist ein Beispiel dafür. Wenn sein 
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Erzählen tatsächlich die Schreibweise eines >traditionellen Romans< 
mitbegründet hat, dann übersieht der Titel eines - realistischen - Klas-
sikers ebenso wie ein bourgeoiser Ideologieverdacht, was sie gerade 
herausfordern sollte, das ursprüngliche Positivum seines unbestritte-
nen Ranges: Balzac hat in seiner Zeit nichts weniger als eine Revolu-
tion des Romans ins Werk gesetzt. Seine Klassizität rührt, hermeneu-
tisch gesehen, vom historischen Inbegriff einer heute zur Geläufigkeit 
abgesunkenen Modernität her. Was jedoch die Romantik für Lyrik 
und Theater, war Balzac für den Bereich des Epischen. Es mag deshalb 
einen guten Sinn haben, sein Werk gleichsam literarhistorisch zu ver-
fremden, um im geschichtlichen Bruch die Bedingungen seines Neu-
ansatzes und damit sein auslösendes Problem wieder zurückzugewin-
nen. In dem Maße, wie sein Erzählen als fester und dadurch als solcher 
nurmehr wenig reflektierter Bestandteil in unsere literarische Kompe-
tenz eingegangen ist, kann es als eines der Wahrnehmungsregister 
gelten, mit dem noch wir unsere Lebensverhältnisse bearbeiten. In 
seinem >traditionellen< Aspekt läßt sich mithin ein Stück heutiger Vor-
urteilsstruktur in ihrer historischen Gestalt ansichtig machen. 
Balzac selbst war sich der »revolution« durchaus bewußt, »qu'il a 
porte dans le roman«6. Was er daran als seine eigentliche Leistung 
(>conqu&te<) ansah, ließ er als »exacte representation de la societe 
dans tous ses effets« auf den Begriff bringen (Davin, E. M., Bd. 1, 
S. 757). Seine überzeugung von einer Revolution des Romans spielt 
dabei im Kern auf eine gelungene Revision des überkommenen Nach-
ahmungsbegriffes der Natur in der Literatur an. Da Balzac jedoch das, 
worin er entscheidend über seine eigene Tradition hinausgeht, weit-
gehend noch immer in ihren Distinktionen denkt, kann es einer Würdi-
gung seiner Pioniertat nur dienen, wenn sie von vornherein in die 
bei den grundlegenden Komponenten aufgeteilt wird, die er zur >mo-
dernen< Formel des Erzählens vereinigt hat; in eine literartheoretische: 
Er begründet den Roman als Wissenschaft; und eine poetologische: Er 
schafft einen neuen literarischen Diskurstypus7• 
Beides kam dennoch nicht unvorbereitet. Seine Revolution hat, was 
ihr literarisches Motiv anbelangt, ihren Ort zunächst in der einschnei-
denden Traditionskritik, mit der die >Modernen< dieser Zeit, die 
romantische Bewegung, gegen den klassizistischen Schematismus der 
Naturdarstellung zu Felde zogen. Ihr Grundsatz von der Literatur 
als »expression de la societe«, den Balzac entschieden teilt8, macht 
ihren avantgardistischen Literaturbegriff von der - jeweiligen - gesell-
schafl:lichen Verfassung des Menschen abhängig und fundiert ihn im 
Grundsatz als einen historisch-dynamischen. Victor Hugos »A peuple 
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nouveau, art nouveau« von 1830 ist seine propagandistische Fassung. 
Aus dieser Zeit datiert Balzacs aktualistische Korrektur seiner Gegen-
standsauffassung, als er Künstler und Werk auf ein »&tre de son 
temps« festlegt und dem historischen Genre nach dem Vorbild Walter 
Scotts sowie seinem bisherigen Projekt einer Histoire de France pitto-
resque entsagt9 • 
Wenngleich die Leitvorstellungen einer neuen Konzeption bereits 
weitgehend zur Diskussion standen, kommt die entscheidende Bedeu-
tung der Frage zu, wie und wodurch jene zeitgemäße Mimesis realisiert 
werden kann, die sich Balzacs Programm einer »exacte representation« 
vornimmt. Sein ingeniöser Einfall erschloß sich über sein philosophi-
sches Interesse. Es entschied auf der einen Seite über das Gegenstands-
konzept seines neuen Romans. Schon die allgemeine Forderung der 
neuen Schule nach »expression de la societe« in der Literatur brachte 
den Gegenstand des Romans in eine unmittelbare Affinität zur zeit-
genössischen Gegenstandsauffassung der Wissenschaften. »Les scien-
ces«, erklärt Cuvier, einer der großen >instituteurs< Balzacs, in seinem 
beispielhaften Rapport historique sur les progres des sciences naturel-
les (etc.), (Paris 1810), »ne sont que l'expression des rapports reels 
des &tres« (S. 4). Und der Roman konnte gar als wissenschaftliche 
Disziplin erscheinen, wenn Balzacs zugespitzte Formulierung von der 
»societe dans tous ses effets« einen bislang nur den >sciences naturelles< 
vorbehaltenen Begriff von Vollständigkeit nun auch für die Literatur 
reklamiert. Dieser kühne Anspruch aber, das ist das Bemerkenswerte, 
deckt sich auf der anderen Seite genau mit den im zeitgenössischen 
Wissenschaftssystem für diesen >modernen< Gegenstandsbereich des Ro-
mans bereits vorgesehenen, aber effektiv kaum entwickelten >sciences 
moral es<. Zwar nehmen sie nach den >sciences mathematiques< und 
>sciences naturelles< unter dem Gesichtspunkt von systematisch gesicher-
ter Erkenntnis (>certitude<) nur die unterste Stufe in der Wissenschafts-
hierarchie ein. Dennoch bleibt durch dieses Methodenproblem die 
grundsätzliche epistemologische Integration dieses Objektfeldes >Gesell-
schaft< da von unberührt. Wie sehr sich dem Programm eines neuen 
Romans darin eine theoretische Anschlußstelle bot, bezeugt Cuvier, 
wenn er das damalige erkenntnisleitende Interesse dieser >sciences 
moral es< umreißt. Ihrem Ziel, der Erarbeitung einer »theorie des affec-
tions morales«, stehen als spezifische Widerstände des Materials die 
»continuelle et incomprehensible mobilite du cceur« entgegen, »qui 
met sans cesse toute regle et toute prevoyance en defaut«. Einen 
offenbar zulässigen - wissenschaftlichen - Ausweg aber, der gerade 
Balzac faszinieren mußte, sieht Cuvier darin: »Le genie seul, comme 
59 
par une inspiration divine, sait (Ia) diriger et fixer« (5. 6). Balzacs 
historische Leistung war, diesen Zusammenhang gesehen und ihn, in 
der ihm eigenen überzeugung von seiner Genialität und mit nahezu 
demselben Wortlaut, zur Sache des Romans gemacht zu haben. 
Auf der anderen Seite war das Programm zur mimetischen Bearbei-
tung dieses >sozialwissenschafHichen< Romansujets nicht weniger dazu 
angetan, den Roman nach dem Vorbild der Wissenschaft zu konzipie-
ren. Die Forderung einer »exacte representation« machte auf ihre Weise 
eine angemessene Darstellungstechnik zum Desiderat. Und wiederum 
bietet auch hierfür die Wissenschaftstheorie der Zeit eine methodische 
Anschlußstelle, die Balzac in vollem Umfang in den Dienst der Poetik 
des Romans stellte. Zum einen verstehen sich insbesondere die >sciences 
naturelles< mit ihrer fortschrittlichen Methodik in einer Weise als 
>Erfahrungswissenschaften< (S. 7, 11), daß der prononcierte Gegen-
wartsbezug der neuen Mimesis (>~tre de son temps<) sich nach ihrem 
Vorgang behandeln ließ. Dem kam andererseits ausschlaggebend ent-
gegen, daß die damaligen Naturwissenschaften ihre Objektrelation in 
nahezu identischer Weise wie die neue Literatur als Nachahmung der 
Natur begriffen: »nous pouvons nous representer la nature et les 
sciences comme deux vastes tableaux, dont l'un devrait ~tre la copie 
de l'autre« (S. 4). Mit ihrer Bestimmung »reproduire avec fideIite 
( ... ) l'immense et sublime ensemble des ~tres naturels« (S. 5) konsti-
tuierten sie ihre Tätigkeit als >wissenschaftliche Mimesis<, deren Ver-
fahren sich einer literarischen Mimesis geradezu anboten, die zwar im 
Postulat, nicht aber auch in der Praxis ihre poetologische Modernisie-
rung befriedigend bewältigt hatte. 
II 
Dieses wissenschaftliche Patronat verleiht Balzac die Zuversicht, ange-
sichts eines Gegenstandes von »revolutions manquees«, von Bourgeois, 
die alles zerreden, einer »religion morte« und aller »pouvoirs eteints« 
(0. c., Bd. 18, S. 570 f.), auf die er seinen Roman mimetisch festlegt, 
dennoch die Forderung zu wagen: »il faut ~tre un systeme« (Davin; 
E. M., Bd. 1, S. 757). Sein ursprünglicher Optimismus gründet dabei 
auf die alles bedingende epistemologische Prämisse von der »unite de 
composition« (Av. Prop., Bd. 1, S. 78) alles Geschaffenen. Im Ver-
trauen auf den rationalistischen Naturbegriff des 18. Jahrhunderts, der 
letztlich die Gewähr zu übernehmen hatte, daß wissenschaftliche Ab-
bildungen der Natur »n'en composent pas moins un seul et m~me 
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systeme« (Cuvier, S. 4), war in der Einheit der Natur eine prinzipielle 
Einheit des Wissens garantiert. Dieser nomologistische Erkenntnis-
grundsatz sichert die Möglichkeit, selbst die Erfahrungen eines >schlecht 
Bestehenden< auf wissenschaftlichem Wege noch >in Ordnung< bringen 
zu können. 
In einem bestechenden, obwohl systematisch kaum haltbaren Ge-
dankengang leitet Balzac aus dieser >uni te de composition< der Natur-
lehre die »idee premiere« seiner Romantheorie her. Wenn »le crea-
teur ne s'est servi que d'un seul et m~me patron pour tous les ~tres 
organises«, wie Saint Hilaire mit Buffon behauptet, dann ist die vor-
findbare Lebenswelt, im gegebenen Falle die Varietät der »Especes 
Zoologiques«, aus dem einen, gottgeschaffenen animalischen Bauplan 
durch sekundäre Differenziationen nach den unterschiedlichen Lebens-
bedingungen hervorgegangen. Balzacs produktive Idee bestand darin, 
»par la voie de la comparaison«, einer zugleich wissenschaftlichen und 
dichterischen Arbeitsweise, die Vielfalt der Naturgeschichte mit der-
jenigen der menschlichen Gesellschaft gleichzusetzen und daraus die 
Existenz von »Espe ces Sociales« zu folgern (Av. Prop., Bd. 1, S. 79). 
Wenn diese sich aber, wie dort, als die Folge verschiedener Lebensver-
hältnisse (>milieux<) und ausgeübter Tätigkeiten (>actions<) erklären 
lassen, wird auch auf sie das unitaristische Theorem anwendbar, das 
in der Mobilität des nachrevolutionären Sozialspektrums die >wissen-
schaftlich< herbeiführbare Konstitution eines dem Tier analogen Prin-
zips >Mensch< und die Gesetzmäßigkeiten seiner differenzierten Soziali-
sation verspricht. 
Zwar scheint für Balzac die physiologische These Gültigkeit zu 
haben, »que l' Animalite se trans borde dans I'Humanite par un im-
mense courant de vie« (ebd. S. 79), daß auch der Mensch nur ein 
Glied in einem organologisch durchgehenden Kontinuum bildet, das 
von der leblosen Materie bis zu Gott alles umfaßt. Dennoch mußte 
ihn seine Analogisierung von Tierwelt und Sozialleben zugleich hin-
führen auf eine Bilanz der erheblichen Unterschiede in den Verhaltens-
komponenten. Während sich das tierische Leben nach seinen naturhaf-
ten Bedürfnissen regelt, vermag sich das Sozialverhalten des Menschen 
von den arterhaltenden Instinkten (>Nature<) mit Hilfe seiner spezifi-
schen Begabung der Intelligenz zu lösen. Sie stellt, was der vitale 
Instinkt beansprucht, zugleich in die Verfügungsgewalt eines Willens-
aktes (»volonte«, »inter&!«) und provoziert das »element social« 
par excellence, »la passion«. Den Menschen als vernunftbefähigtes Lei-
denschaftswesen aber verbindet aufgrund dessen eine ungleich stärkere 
Intentionalität mit seiner umgebenden Wirklichkeit (»choses«) als der 
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einfach-bewußtlose Zugriff des Tieres. Aus dieser Beteiligung der Intel-
ligenz an der Lebenspraxis entstehen deren charakteristische soziale 
Vollzugsformen (»actions«), die die »arts« und »sciences« von alters 
her in regelhaften menschlichen Zivilisationskünsten beherrschbar zu 
machen versuchen, den maßgeblichen Faktoren eben der >especes socia-
les<. Allen menschlichen Lebensäußerungen kommt deshalb die Befähi-
gung zu, durch ihre je unterschiedliche Modalität das Muster der 
>passion< anzuzeigen, die von ihnen Besitz ergriffen hat. Balzac erhebt 
diese zivilisatorische Weltaneignung des Menschen zum fundamenta-
len >Gesetz< von der materiellen Repräsentation des Lebensinteresses 
in den Dingen (ebd. S. 80). Die bedeutende Theorie de la Demarche 
(0. c., Bd. 27, S. 593 ff.) ist hierin exemplarisch: Wie einer geht, wie 
er spricht, wie er sich kleidet, wie er sich benimmt, einrichtet oder wie 
er raucht, jeder seiner Akte ist eine Materialisation seines akuten 
Handlungsmotivs: »l'homme social ( ... ) s'exprime par sa vie exte-
rieure«. Eine Balzac nachgesagte enzyklopädistische Neigung würde 
sich in dieser Hinsicht darin beweisen, daß er zu den »sciences, arts et 
metiers«, die die große Encyclopedie im Untertitel ankündigt, das 
weitgehend ungeschriebene Kapitel der >artes sociales< seiner Epoche 
beitrüge. 
Mit diesem psycho-physischen Abbildungsmaterialismus erschließt 
sich Balzac in Analogie zu den zeitgenössischen Naturlehren zugleich 
die bedeutsame Voraussetzung, um deren erfolgreiche Methoden sinn-
gemäß auf seinen Gegenstand zu übertragen. In einem hinreißenden 
Hommage der Peau de Chagrin an Cuvier (0. c., Bd. 18, S. 92 f.) ist 
ihre Bedeutung für sein Vorhaben zu ermessen. Wenn der Archäologe 
und Naturkundler aus Asche, Fossilien und überresten vergangen er 
Zivilisationen Welten der Vorzeit in der Rekonstruktion wieder auf-
erstehen zu lassen vermag und mit Hilfe seines wissenschafl:lichen 
Mosaiks das >Chaos< der Zeitenferne rückgängig macht, dann emp-
fiehlt sich dieser wissenschafl:liche Diskurs nicht minder dem Sozial-
psychologen, der sich angesichts einer Gesellschafl: »en desordre« mit 
einer vergleichbaren Objektbeschaffenheit auseinanderzusetzen hat1o. 
Balzacs methodische Lösung besteht in der Anwendung der verglei-
chenden Anatomie und Archäologie auf die gesellschafl:liche Gegen-
wart, in der Begründung gewissermaßen einer >anatomie comparee du 
corps sociak Ihr Grundsatz lautet: »Pour l'~me comme pour le corps, 
un detail mene logiquement a l'ensemble« (Theorie, Bd. 27, S. 614). 
Allerdings bedarf es der Rücksichtnahmen auf die besondere empiri-
sche Materiallage. Im Gegensatz zu Cuvier, der von wenigen Frag-
menten (»neant«) auf ganze zoologische Kulturen schließt, muß Bal-
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zacs >Paläontologie der sozialen Gegenwart< gerade mit »mille p.etits 
phenomenes journaliers de no~re nature« rechnen. Da~ methodtsche 
Verhalten ist dadurch vorgezetchnet: von den menschltchen Lebens-
äußerungen als einer »demonstration physique de la pensee« (ebd. 
S. 623124) auf dem Wege empirischer Induktion aufzusteigen zu ihren 
allgemeinen Zusammenhängen und Prinzipien. 
Die Grundoperationen für solche Etudes de mreurs bestehen aus 
einem Dreischritt: den Ausgangspunkt bildet die »observation« der 
»phenomenes relatifs a l'homme« (ebd. S. 609). Ihre Bestands-
aufnahme (>scruter<; >creuser<; >anatomiser<) (Davin, E. M., Bd. 1, 
S. 759) erbringt ein Inventar aller erheblichen Erscheinungen (»ef-
fets«). Der Beobachter versetzt sich in eine Situation d.er Distanzierung 
und wendet auf dieses Korpus die Mittel der abstrakttven Analyse an: 
Er klassifiziert es mit dem Ziel, zu den Verursachungen (>causes<) der 
beobachteten Wirkungen aufzusteigen. Ihren Abschluß erreicht diese 
Rationalisierung, wenn es ihr gelingt, die Ursachen zu kodifizieren 
und sie in >Gesetzen< zu formulieren. Ihre Kenntnis befähigte dann 
selbst eine »intelligence faible«, die Eloquenz des menschlichen Aus-
drucksverhaltens zu dekodieren und, allgemeiner, in den mannigfalti-
gen menschlichen Gesten jeweils das unbewußt geäußerte bewegende 
Interesse zu entziffern. Richtig angewandt, »vous connahrez l'homme 
tout entier« (Theorie, Bd. 27, S. 612). Solche Aussichten mußten Balz~c 
darin bestärken, ähnlich wie die Physiognomik Lavaters oder dte 
Phrenologie Galls mit dem Satz vom psycho-physischen Materialismus 
des menschlichen Ausdrucksverhaltens den Fundierungszusammenhang 
der >SozialwissenschafI:< entdeckt zu haben, mit deren empirisch-analyti-
scher Methodik er hoffen konnte, den wissenschafl:lichen Ansprüchen 
und der problematischen Verfassung seines ?egenstandes ~le.icherma~en 
gerecht zu werden. Die >kühne Kons:ruktt~n< der Comedle h~mal~e, 
wie sie der Catalogue von 1845 expomert, wtrd zur Demonstranon dte-
ser an seine >WissenschafI:< geknüpften Zuversicht: Ihre Ordnung der 
Dreiteilung reproduziert noch einmal exakt den methodischen Drei-
schritt der das Werk ermöglicht: »quand les >Etudes de Mceurs< [I] auron~ peint la societe dans tous ses effets, les >Etudes philosophiques< 
[II] en constateront les causes, et les >Etudes analytiques< [III]. en 
creuseront les principes« (Davin, E. P., Bd. 28, S. 569). Der Unterschted 
zur gleichfalls in drei Stufen zu höchster Wahrheit aufsteigenden 
Divina Commedia Dantes deutet damit nicht nur in der Kontrafaktur 
des Titels auf die säkularisierte Umkehrung des menschlichen Erkennt-
nisprozesses in der Moderne. 
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III 
Wenn deshalb mit seiner Theorie der sozialen Physiologie ein Weg 
gefunden scheint, um die mimetische Forderung nach exakter Darstel-
lung der >moralischen< Natur des Menschen befriedigen zu können, 
ist zwar die gegenstandsgemäße Möglichkeit eines >modernen< Romans, 
zugleich damit aber auch ein gravierendes poetologisches Problem ge-
geben. Die Frage ist, wie die >wissenschaftlichen< Erkenntnisse im 
literarischen Diskurs des Romans zum Ausdruck gebracht werden 
können (»expression«). Die Schwierigkeit liegt im kategorialen Wech-
sel von den Bedingungen von Systemwissen zu den Bedingungen seiner 
Vermittlung mit literarischen Mitteln. 
Balzacs wegweisende Leistung besteht im Entwurf einer Poetik der 
wissenschaftlichen Imagination. In ihrem Mittelpunkt stehen die Be-
griffe von observation, expression und geniel1 • Der Geniebegriff zu-
nächst, das mythologisierende Konzept zur Erklärung nichtrationalen 
Wissens in dieser Zeit, ließ sich bei Balzac wie bei Cuvier ebenso wis-
senschaftlich integrieren wie der Roman. Die alte Schicht der >mens 
divinior< wird nun zwar gestützt von mindestens einer physiologi-
schen und einer ökonomischen, in der der Autor Balzac am ehesten 
dem Einfluß einer bourgeoisen Leistungsideologie unterliegt. Genie 
bleibt jedoch, trotz explizierender Eingrenzung, die unverzichtbare 
Chiffre wissenschaftlicher und dichterischer Avantgarde und als solche 
ein nicht einforderbares Naturphänomen. Ausschlaggebend werden 
deshalb um so mehr die poetologischen Operationen, die über dieses 
>Kapital< verfügen. Im Zentrum der ersten steht unverkennbar wieder 
jener >naturwissenschaftliche< Begriff der observation, den Balzac schon 
in sozialtheoretischer Hinsicht in Anspruch genommen hatte. Seine 
Wiederverwendung wird nun zum literarischen Programm, da er einen 
absichtsvollen methodischen Zusammenhang zwischen der Mimesis der 
Wissenschaft und der des Romans herstellt. Erneut erweist sich die 
Wirksamkeit des durchwaltenden unitaristischen Ansatzes, insofern 
sich die Analogie zur Naturlehre nicht nur auf die Soziabilität des 
Menschen, sondern auch auf die Konstitution der Welt des Romans 
anwenden läßt. 
Der >wissenschaftliche< Ertrag von Observation, ein Kodex des prag-
matischen Sozialverhaltens, steht, wie die Theorie de la demarche oder 
der Traite de la vie elegante demonstrieren, vor allem im Dienste 
einer doppelten Schulung der Wahrnehmung. Während der Blick die 
Erscheinungen auf ihre Ursachen und Gründe hin zu >durchschauen< 
übt, registriert er dabei stets gleichzeitig auch eben diese sinnlichen 
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Einzelheiten des Lebens als solche, in denen jene materialisiert vor-
kommen. Hier ist die Nahtstelle, wo die >Wissenschaft< unmittelbar 
Balzacs Poetik anzuleiten vermag. Dieses zweite Ergebnis von >obser-
vation<, zumal vom seherischen Genie eines Dichters erbracht, ist ein 
den Ursachen korrespondierendes Inventar an charakteristischen Er-
scheinungsformen des Soziallebens. Der methodische Durchgang durch 
die Welt der sinnlichen Erfahrung ermittelt also doppelt: im Hinblick 
auf ihr abstrakt Allgemeines und auf die verdinglichten Substrate, in 
denen es anschaulich ist. Das eine befriedigt das wissenschaftliche Inter-
esse des Romans (Davin, E. P., Bd. 18, S. 564) und identifiziert zu-
gleich sein poetologisches Material. 
Hier hat auch jene Erzähltechnik Balzacs ihren allgemeinsten Ort, 
die vor allem seinen Roman für >Realismus< einzunehmen schien: die 
Verwendung des treffenden Details und der digressiven Beschreibung. 
Ober ihre außerordentliche Funktion besteht kein Zweifel: »l'auteur 
croit fermement que les details seuls constitueront desormais le merite 
des ouvrages improprement appeles Romans« (0. c., Bd. 1, S. 778). 
Sie bestimmen das Milieu, in dem sich nach Balzacs Theorie des psymo-
physischen Materialismus das Verhalten des Menschen in besonderer 
Weise zur Schau stellt, vor allem aber die Figurendarstellung selbst. 
Daß Balzac darin wiederum der >modernen< Position im damaligen 
Literaturstreit folgt, indem er das Konzept des Charakters zugrunde-
legt, das etwa B. Constant als Qualität der deutsmen und englismen 
Literatur propagiert und Vigny, V. Hugo allen voran, als mristlim-
dualistisches Menschenbild den Leidenschaftsmonomanen der klassizisti-
smen Auffassung entgegenhielt, diese historische Teilhabe tritt zurück 
gegenüber dem neuartigen funktionalen Einsatz des deskriptiven Auf-
wandes. Im Gegensatz zur >couleur locale< der historisierenden Gen-
res12, denen die zivilisatorischen Eigenheiten des alten Stoffes leicht 
zur pittoresken Folklore entgleiten, knüpft Balzac entschieden an die 
seriöse Diskussion der literarischen Illusionserzeugung an, die Dide-
rots Theorie des »petit fait vrai« in Gang gebracht hat13• Er führt sie 
zu einem vorläufigen Abschluß, indem er am Detail, verstanden als 
»fait caracteristique«, dessen Anschauungswert einem demonstrati-
ven Kalkül unterwirft, so daß es einen darin immanent aufbewahrten 
Begriff zu sinnlicher Vergegenwärtigung bringt. 
Alles hängt jedom davon ab, wie und wozu eine solche Deskription 
im literarischen Werk verarbeitet wird. Balzac hat diesen zweiten 
Schritt seiner revolutionären »aristotelismes« unter dem Begriff von 
expression entwickelt. Er bezeichnet, wie Balzac die für jede literari-
sme Generation, für jeden einzelnen Autor zu entscheidende ästhetisme 
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Paradoxie bewältigt, daß die Kunst, die des Romans insbesondere, 
eine Wirklichkeit des Lebens zugleich nachahmt und erst erschafft14. 
Nach der bekannten Formel George Sands zielt Balzacs Lösung auf 
eine »realite complete dans une complhe fiction«15. Sie verleiht sei-
ner Poetik ein ästhetisches Fundament, dessen Begründung sich, in 
genauer Kenntnis der historischen Argumentationsweisen, als eines der 
produktivsten Konzepte >moderner< literarischer Diskurse erwies. Die 
rationale Zurückschneidung des Dargestellten auf den >bon sens< der 
klassizistischen Doktrin, gipfelnd in Boileaus Versen: »Jamais au spec-
tate.ur n'offrez rien d'incroyable. / Le Vrai peut quelquefois n'estre pas 
vraisemblable«16, kritisiert die romantische Opposition mit einem ver-
gleichsw~ise schon >positiven< Naturbegriff, der an Stelle eines gedämpf-
ten >vraisemblable< zumindest theoretisch die Wahrheit des jeweils 
Wirklichen zur Beglaubigung des Dargestellten aufruft (V. Hugo: »La 
Nature done! La nature et la verite«). Diese romantische Korrektur 
der bestehenden Nachahmungspraxis sichert der Moderne unwider-
ruflich zwei fundamentale Einsichten: Selbst wenn sich Kunst auf eine 
Abbildung der Natur, wie sie ist, einläßt, wird auch das genaueste 
Nachbild dennoch kategorial immer vom Vorbild unterschieden blei-
ben: »sous peine de l'absurde ( ... ) le domaine de l'art et celui de la 
nature sont parfaitement distincts«17. Daraus Balzacs lapidare Konse-
quenz: »le vrai litteraire ne saurait &tre le vrai de la nature« (0. c., 
Bd. 7, S. 611). In übereinstimmung mit einer der elementarsten 
romantischen Einsichten macht er einen ästhetischen Begriff von Wahr-
heit programmatisch, den Dichter von alters her gewußt, aber unter 
dem moralischen Zwang, sich dem Vorwurf von der Lüge des Fiktiven 
zu entwinden, eskamotieren mußten18. 
Sobald sich jedoch ein Bewußtsein von Kunst als einer Wirklichkeit 
sui generis frei äußern konnte, ist es letztlich nur folgerichtig, eine 
exakte Repräsentation der >Natur< im Roman, wie G. Sand sagte, 
allein von einer vollkommenen Fiktion zu erwarten; »reproduire la 
nature par la pensee«, formuliert Balzac (Peau, Bd. 18, S. 573). Erst 
mit Bezug auf diese ontologische Differenz von Kunst und Wirklichkeit 
aber konnte historisch die Möglichkeit erwogen werden, sie aufgrund 
gerade dieser unterschiedlichen Wirklichkeitsbegriffe als ein produk-
tives erkenntnisstiftendes Wechsel-, nicht mehr Abbildungsverhältnis 
zu begreifen und mit Hilfe von Literatur »forcer l'arcane de la 
nature«19. 
Balzac entwickelt diese neuartige ästhetische Verwendung von Wirk-
lichkeit auf dem Boden von Thesen der zeitgenössischen Avantgarde 
und vollendet sie in einer für den Roman bahnbrechenden Theorie der 
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imaginativen Synthese. Das aus Observation/Analyse gewonnene 
wirklichkeits gesättigte Abbildmaterial wird im Prozeß seiner fiktio-
nalen Verarbeitung nach einem Modell angeordnet, das geradezu als 
ein >ut pictura poesis< der Moderne gelten darf: »La litterature se sert 
du procede 9u'emploie la peinture, qui, pour faire une belle figure, 
prend les mams de tel modele, le pied de tel autre, la poitrine a celui-ci, 
les epaules de celui-Ia. L'affaire du peintre est de donner la vie aces 
membres choisis et de la rendre probable. S'il vous copiait une femme 
vraie, vous detourneriez la the« (0. c., Bd. 7, S. 611). Alle zukunfts-
weisenden Theoreme sind bereits impliziert: die Fiktion als kunstvolle 
Re-Konstruktion einer eigenen Wirklichkeit aus dem Repräsentat der 
empirischen; dieser ästhetische Akt ist, durchaus mit dem naturwissen-
schaftlichen Gewicht des Begriffs, Synthese: »l'affaire de l'auteur est 
( ... ) principalement d'arriver a la synthese par l'analyse« (0. c., 
Bd. 2, S. 786); und die Literatur steht darin bekenntnishaft zu ihrem 
Charakter als Artefakt. Denn gerade in dem, worin sie sich ihre 
p~etische Unabhängigkeit von der Wirklichkeit erwirbt, sieht Balzac 
mIt V. Hugo den Spielraum eingeräumt, den Roman nicht nur als 
»miroir qu'on promene sur une grande route«20 umfassend mimetisch 
auf die lebensweltlichen Gegebenheiten einzustellen, sondern, als 
»miroir concentrique« (0. c., Bd. 18, S. 574), sie in seinem Medium 
zu überschreiten und »les parties eparses de la nature, les details de 
la verite« zu einem »tout homogene«, einem »ensemble complet« zu 
steigern (Davin, E. M., Bd. 1, S. 768). Literatur in dieser Eigenschaft 
ergreift demnach die ungereimten »trivialites les plus simples« des 
Lebens, um im »chaud galvanisme« ihrer poetischen Alchimie am Ende 
mehr als ihre phänomenale Wirklichkeit selbst daraus zu machen. 
Dieser >Mehrwert< der ästhetischen Bearbeitung aber verzeichnet genau 
das Vermögen dieser Kunst, Wahrheit zu sagen, indem sie im Konzen-
trat eine >wirklichere Wirklichkeit< zum Vorschein bringt, »dont la vie 
devient plus authentique que celle des hres qui ont veritablement 
vecu« (Ill. perd., Bd. 8, S. 127). Ohne daß ein entsprechender Begriff 
selbst fällt, steht Balzacs Literaturauffassung de facto bereits im Be-
wußtsein dessen, was wenig später Baudelaire als »sur-naturalisme«, 
Nerval als »super-naturalisme«, Apollinaire schließlich als »surrea-
lisme« festmachen werden. 
Gerade darin aber, daß der Roman mittels des Bestehenden das 
Bestehende zu übersteigen vermag, gewinnt die Frage an Bedeutung, 
woher der Dichter die Fähigkeit nimmt, in einem in der Wirklichkeit 
und, nam dem Vermögen zu einer literarischen überwirklichkeit zu-
gleich über ihr zu sein. Dies, ein Problem seiner geistigen und sozialen 
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Legitimation, wird exemplarisch an der dichterischen Vita von Daniel 
d'Arthez in den Illusions perdues demonstriert (ebd. S. 229 ff.). Damit 
sich >observation< zur höheren Wahrheit der literarischen Synthese 
zusammenschließt, bedarf es zunächst der äußeren Distanznahme zur 
Lebenswelt, die Situation der >tour d'ivoire<, die einer inneren den Weg 
ebnet. Sie versetzt das >Genie< - dieses bleibt auch hier Voraussetzung 
- in jenen Zustand der »conception«, in welchem es mit einer Art 
»seconde vue« (Peau, Bd. 18, S. 574) die materialen Einzelheiten 
>übersieht< und selbst dort zu ihren Ordnungen und Gesetzen vorzu-
dringen vermag, wo die Analyse des Wissenschaftlers, wie Cuvier 
(Rapport S. 6) vorgesehen hatte, verstummt und nurmehr der Dichter 
über die Grenzen des systematisch Erfahrbaren hinaus eine Einheit des 
Wissens »par analogie«, intuitiv, herzustellen weiß. Dieser Flügel-
schlag des Genies ist die Imagination, die »reine des facultes« Baude-
laires. Balzac bedient sich zur Veranschaulichung wiederum eines frap-
pierenden Vergleichs mit der Malerei: »le peintre ( ... ) le plus exact 
[I] de Florence n'a jamais ete a Florence« (ebd. S. 575). Diese para-
dox anmutende Ablösung der Dichtung von dem, was ihr anderer-
seits >nachzuahmen< aufgetragen ist, wird sich als immer unverzicht-
barerer Bestandteil eines >modernen< Verständnisses von Poiesis erweic 
sen. In nahezu gleichem Wortlaut wird Baudelaire am Beispiel des 
Malers Constantin Guys diese Auffassung zum Grundsatz seiner Lyrik 
erheben; in ihrem Zeichen stehen die Versuche, sich das Vermögen der 
Imagination mit den künstlichen Paradiesen von Wein, Haschisch 
oder Opium zu erzwingen; Rimbauds >voyant< schließlich sucht es in 
einem »dereglement de tous les sens«. Proust versichert sich seiner 
Bedingungen im Gleichnis von Noah: »jamais Noe ne put si bien voir 
le monde que de l'arche, malgre qu'elle fl1t dose et qu'il EUt nuit sur 
la terre. «21 
Im Besitze dieses Konzepts proklamiert Balzac für die Literatur 
ein Darstellungsziel, das als eine unvergleichliche Provokation der 
Naturwissenschaften hätte erscheinen müssen: »verite absolue dans 
l'art« (Davin, E. M., Bd. 1, S. 769). Dennoch ist das Umgekehrte der 
Fall. Die Literatur verdankt dies ihrem synthetischen Wirklichkeits-
begriff, zu dem sie die Imagination befähigt. Sie entscheidet letztlich 
über das Verhältnis von Kunst und Leben und kann wohl das abschlie-
ßende Motiv dafür geben, warum sich die zeitgenössische Auffassung 
von Gesellschaftswissenschaft als >sciences moral es< mit dem Roman als 
ihrer zulässigen Erfüllung vereinbaren ließ. Balzac hat angedeutet, daß 
er auch diesen Aspekt seiner Dichtungstheorie bedacht hat. Cuviers 
repräsentativer Wissenschaftsbericht hatte bei der Beschreibung der 
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I >oci~,~ mmal", vo, all,m d,,~ ",,,,,,,,,ci,m,, Dtfizit in d" Ed,,-
i sung ihres Gegenstandes betont. Genau diese Lücke vermag die genie-
I hafte Imagination zu schließen, wenn sie, wie Balzac es tut, die synthe-
I 
tische Verfassung ihrer Aussagen wissenschaftsgerecht als »eblouissan-
tes hypotheses« (ebd. S. 767) auslegt! Der hypothetische Status der 
>wirklicheren Wirklichkeit< in der Literatur setzt sich so gesehen in Ver-
I
, bindung mit der aufkommenden >positiven< Wissenschaftstheorie, die 
die Wahrheit ihres Systemwissens als einen Prozeß von Hypothese, 
Falsifikation und neuer Hypothese konstruiert, in dem die damalige 
überzeugung vom >Fortschritt< menschlicher Erkenntnis wohl Methode 
geworden zu sein scheint. Wie sehr auf diesem Gebiet Roman und 
Wissenschaft als komplementäre Geistestätigkeiten zusammenwirken 
konnten, bekundet Balzac darüber hinaus, wenn er den Naturwissen-
schaftler Cuvier als »le plus grand poete de notre siede« (Peau, Bd. 
18, S. 92 f.) bezeichnet. Aufgrund der analogen Prämissen und Metho-
dik kann er für den modernen Romancier die Umkehrung in Anspruch 
nehmen und den literarischen Hypothesen den Wert von Prognosen 
zuschreiben, die die Wissenschaft später als »verites demontrees« 
(Davin, E. M., Bd. 1, S. 767/8) bestätigen wird. Eine solche Aufwer-
tung der Dichtung zur Metawissenschaft bleibt über den Symbolismus 
hinaus bis mindestens zum Futurismus eine Grundüberzeugung litera-
rischen Handelns. 
Auffallend ist dennoch, daß die Darstellung dieses Imaginationswis-
sens trotz seiner epistemologischen Verankerung stets in der Sprache 
des literarischen, nicht des wissenschaftlichen Diskurses zum Ausdruck 
kommt. Dies aber liegt nicht zum geringsten daran, daß es etwa die 
vorbildgebende Vergleichende Anatomie mit empirisch relativ abge-
grenzten Objekten zu tun hat, denen sie mit Hilfe von Versuchen und 
Experimenten einen nachprüfbaren Grad an Exaktheit ihrer Beobach-
tungen abzugewinnen vermag, während sich Balzacs >sozialwissen-
schaftliches< Objekt gerade durch die >Unbeständigkeit des menschlichen 
Herzens< (Cuvier) auszeichnet. Da jedoch dafür weder schon auf Sozial-
psychologie, Statistik, Umfragetechniken oder gruppendynamische 
Tests und ihre Theorien zurückgegriffen werden konnte, war Balzac 
gezwungen, seinem Gegenstand angemessene Untersuchungsbedingun-
gen woanders zu suchen. Er fand sie im Roman. Dessen Hypothesen 
auf die Wirklichkeit waren in der Lage, an die Stelle von Versuchen 
im naturwissenschaftlichen Bereich zu treten, so daß der Romancier 
seine >Experirpente< an der Gesellschaft unter den Bedingungen der Fik-
tion veranstalten konnte. So verstanden wird der literarische Diskurs 
des Romans in der Tat zur möglichen Vollendung der Wissenschaft, 
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mit der er seinen Gegenstand teilt. Nicht ohne überzeugung von seiner 
Leistung sah Balzac in diesem seinem »roman scientifique« (Davin, 
E. M., Bd. 28, S. 575) »la cn~ation moderne la plus immense« (Ill. 
perd., Bd. 8, S. 379). . 
Diese Verschränkung von Roman und WIssenschaft, umgekehrt zu-
gleich ein Hinweis auf den möglichen Anteil des Romanesken am 
wissenschaftlichen Diskurs dieser Epoche, stellt sich rückblickend als 
eines der elementarsten Konstitutionsverhältnisse des >modernen< Er-
zählens dar. Seit Balzac wird, wenn auch in höchst unterschiedlichen 
Reaktionen, ein >Fortschritt< im Bereich der wissenschaftlidlen Mimesis 
von Wirklichkeit zu einem innovatorischen Moment im Bereich der 
Literatur. Auf erkenntnistheoretischer Ebene schließlich deutet Balzacs 
Revolution zuletzt auf einen tiefgreifenden Prozeß der Umbesetzung 
im Zuordnungsverhältnis der epochalen Denksysteme22. Sie verweist 
darauf daß die traditionelle Hierarchie von Religion, Philosophie und 
Kunst' auf deren Horizonte die Bewältigung des menschlichen Wissens 
und Nichtwissens im wesentlichen verteilt war, nach und nach in 
Bewegung geraten ist und immer unverkennbarer zu einer .v0rran~­
stellung der Wissenschaft, später Technik geführt hat. Zumllldest dIe 
Frage sei in diesem Zusammenhang aufgeworfen, ob damit nicht, auch 
bei Balzac, das unreflektierte Interesse utilitaristischer Sachbezogen-
heit zur umfassenden Kategorie der Weltbeschreibung erhoben wor-
den ist. Flauberts Bouvard et Pecuchet oder die Hermetik der sym-
bolistischen Lyrik dürfen auf ihre Weise wohl als - ohnmächtige -
Zeugnisse einer offenbar damals schon unaufhaltsamen Ideologie gelten. 
IV 
Solme problematismen Implikationen blieben bei Balzac im Hinter-
grund angesimts der Aufgabe, seine >Sozialwissenschaft< im literarismen 
Diskurs des Romans zur Sprame zu bringen. Seine Errungenschaft 
mit der Comedie humaine besteht darin, daß er in einer dritten Analo-
gie diesen Bereich der Expression nom einmal nach Prinzip und 
Methode der >unite de composition< zu entwerfen wußte. Seine weg-
weisende Lösung nimmt von einer umfassenden Theorie der Typisation 
ihren Ausgang. Was im Vergleim des Dimters mit dem Maler angelegt 
war entwickelt er zum Grundsatz seiner Romanpoetik: »Un type 
( ... ) est un personnage qui resurne en lui-m&me les trait~ caracteristi-
ques de tous ceux qui lui ressemblent plus ou moins, il est le modele du 
genre« (0. c., Bd. 15, S. 615). In der Vollständigkeit der im Typus 
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vereinigten Einzelzüge wird er zur verallgemeinernden Synthese von 
in Wirklimkeit gewöhnlich nur getrennt existierenden Merkmalen. Er 
bewirkt, daß etwa jeder Künstler der Restaurationszeit einen Zug des 
an Daniel d' Arthez in den Illusions perdues typisierten Genieideals 
ausweist. Balzac hat diese Verdichtung des Individualen im Typus 
nicht nur in den Illusions perdues auch kompositorisch zu einer Figura-
tionskette genutzt. Nahezu alle Gestalten im Banne von Kunst und 
Wissenschaft wie Lucien de Rubempre, David Sechard, Lousteau, 
Blondet oder Nathan individualisieren jeweils auf ihre Weise ein Stück 
des Typus d'Arthez und der Ideale des Cenacle. Zwar verwirklimt 
sich dies am auffälligsten in der Figurendarstellung; Balzac geht jedom 
weit über diese Aktualität des Tages hinaus, wenn er das typisierende 
Darstellungsverfahren generalisiert und es auf Räume, Orte, Land-
smaften, auf die Lebensvorgänge insgesamt anwendet: »Non seule-
ment les hommes, mais encore les evenements principaux de la vie 
se formulent par des Types« (Av. Prop., Bd. 1, S. 88). Selbst die 
Konversation wird in der vorbedachten Zusammenstellung der aus-
getauschten sprachlichen Versatzstücke zu einer ebenso augenfälligen 
Kennzeimnung wie die Vorstellung der Figuren durch die Besmrei-
bung ihres Äußeren. 
Mit Hilfe dieses Verfahrens leistet Balzacs Roman den erforder-
lichen Akt der Konzentration des Bestehenden. Die an historisch-
empirischem Wirklichkeitsgehalt gesättigten soziokulturellen Details 
erscheinen im >miroir concentrique< des Typus in jener >wirklicheren 
Wirklimkeit<, die die ästhetisme Theorie der Synthese zur Aufgabe der 
Kunst gemacht hatte. Hier hat der häufig an Balzac gerimtete Vor-
wurf der >übertreibung< seinen sachgemäßen Ort. über eine moralisme 
Notwendigkeit hinaus (Davin, E. M., Bd. 1, S. 768) muß der drin-
gendere Beweggrund in den funktionalen Bedürfnissen der Poetik 
gesucht werden. Als >Modell< einer dargestellten Idee, etwa des Geizes 
(Grandet, Semard), kann Balzacs wissensmaftliche >un~te d~ comp.osi-
tion< den Typus als sichtbares Korrelat der >causes< 1m Slllne emer 
»description parlante«23 inszenieren. Sie wiederum wird smließlim 
zur Sprame, indem das typenhafte Konzentrat die dargestellte Idee 
mit einer ungleich stärkeren Intensität der sinnlich-materialen An-
smaulichkeit ausstattet, als sie in Wirklimkeit in Erscheinung tritt. An 
ihr muß einem Autor gelegen sein, der sagt: »l'art du romancier 
consiste a bien materialiser ses idees«24, denn die »mission de l'art 
n'est pas de copier la nature, mais de l'exprimer« (c. H., Bd. 18, 
S. 520). Hier wird smließlim auch das poetologische Interesse Balzacs 
an seiner Theorie des psymo-physischen Materialismus erkennbar. Was 
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mit der er seinen Gegenstand teilt. Nicht ohne überzeugung von seiner 
Leistung sah Balzac in diesem seinem »roman scientifique« (Davin, 
E. M., Bd. 28, S. 575) »la cn!ation moderne la plus immense« (Ill. 
perd., Bd. 8, S. 379). . 
Diese Verschränkung von Roman und WIssenschaft, umgekehrt zu-
gleich ein Hinweis auf den möglichen Anteil des Romanesken am 
wissenschaftlichen Diskurs dieser Epoche, stellt sich rückblickend als 
eines der elementarsten Konstitutionsverhältnisse des >modernen< Er-
zählens dar. Seit Balzac wird, wenn auch in höchst unterschiedlichen 
Reaktionen ein >Fortschritt< im Bereich der wissenschaftlidlen Mimesis 
von Wirklidtkeit zu einem innovatorischen Moment im Bereich der 
Literatur. Auf erkenntnistheoretischer Ebene schließlich deutet Balzacs 
Revolution zuletzt auf einen tiefgreifenden Prozeß der Umbesetzung 
im Zuordnungsverhältnis der epochalen Denksysteme22. Sie verweist 
darauf, daß die traditionelle Hierarchie von Religion, Philosophie und 
Kunst auf deren Horizonte die Bewältigung des menschlichen Wissens 
und Nichtwissens im wesentlichen verteilt war, nach und nach in 
Bewegung geraten ist und immer unverkennbarer zu einer .Vorran~­
stellung der Wissenschaft, später Technik geführt hat. Zummdest dIe 
Frage sei in diesem Zusammenhang aufgeworfen, ob damit nicht, auch 
bei Balzac, das unreflektierte Interesse utilitaristischer Sachbezogen-
heit zur umfassenden Kategorie der Weltbeschreibung erhoben wor-
den ist. Flauberts Bouvard et Pecuchet oder die Hermetik der sym-
bolistischen Lyrik dürfen auf ihre Weise wohl als - ohnmächtige -
Zeugnisse einer offenbar damals schon unaufhaltsamen Ideologie gelten. 
IV 
Solche problematischen Implikationen blieben bei Balzac im Hinter-
grund angesichts der Aufgabe, seine >Sozialwissenschaft< im literarischen 
Diskurs des Romans zur Sprache zu bringen. Seine Errungenschaft 
mit der Comedie humaine besteht darin, daß er in einer dritten Analo-
gie diesen Bereich der Expression noch einmal nach Prin.zip und 
Methode der >unite de composition< zu entwerfen wußte. Seme weg-
weisende Lösung nimmt von einer umfassenden Theorie der Typisation 
ihren Ausgang. Was im Vergleich des Dichters mit dem Maler angelegt 
war, entwickelt er zum Grundsatz seiner Romanpoetik: »Un type 
( ... ) est un personnage qui resurne en lui-meme les trait$ caracteristi-
ques de tous ceux qui lui ressemblent plus ou moins, il est le modele du 
genre« (0. c., Bd. 15, S. 615). In der Vollständigkeit der im Typus 
70 
vereinigten Einzelzüge wird er zur verallgemeinernden Synthese von 
in Wirklichkeit gewöhnlich nur getrennt existierenden Merkmalen. Er 
bewirkt, daß etwa jeder Künstler der Restaurationszeit einen Zug des 
an Daniel d' Arthez in den Illusions perdues typisierten Genieideals 
ausweist. Balzac hat diese Verdichtung des Individualen im Typus 
nicht nur in den Illusions perdues auch kompositorisch zu einer Figura-
tionskette genutzt. Nahezu alle Gestalten im Banne von Kunst und 
Wissenschaft wie Lucien de Rubempre, David Sechard, Lousteau, 
Blondet oder Nathan individualisieren jeweils auf ihre Weise ein Stück 
des Typus d'Arthez und der Ideale des Cenacle. Zwar verwirklicht 
sich dies am auffälligsten in der Figurendarstellung; Balzac geht jedoch 
weit über diese Aktualität des Tages hinaus, wenn er das typisierende 
Darstellungsverfahren generalisiert und es auf Räume, Orte, Land-
schaften, auf die Lebensvorgänge insgesamt anwendet: »Non seule-
ment les hommes, mais encore les evenements principaux de la vie 
se formulent par des Types« (Av. Prop., Bd. 1, S. 88). Selbst die 
Konversation wird in der vorbedachten Zusammenstellung der aus-
getauschten sprachlichen Versatzstücke zu einer ebenso augenfälligen 
Kennzeichnung wie die Vorstellung der Figuren durch die Beschrei-
bung ihres Äußeren. 
Mit Hilfe dieses Verfahrens leistet Balzacs Roman den erforder-
lichen Akt der Konzentration des Bestehenden. Die an historisch-
empirischem Wirklichkeitsgehalt gesättigten soziokulturellen Details 
erscheinen im >miroir concentrique< des Typus in jener >wirklicheren 
Wirklichkeit<, die die ästhetische Theorie der Synthese zur Aufgabe der 
Kunst gemacht hatte. Hier hat der häufig an Balzac gerichtete Vor-
wurf der >übertreibung< seinen sachgemäßen Ort. über eine moralische 
Notwendigkeit hinaus (Davin, E. M., Bd. 1, S. 768) muß der drin-
gendere Beweggrund in den funktionalen Bedürfnissen der Po:tik 
gesucht werden. Als >Modell< einer dargestellten Idee, etwa des GeIzes 
(Grandet, Sechard), kann Balzacs wissenschaftliche >un~te d~ comp.osi-
tion< den Typus als sichtbares Korrelat der >causes< 1m Smne emer 
»description parlante«23 inszenieren. Sie wiederum wird schließlich 
zur Sprache, indem das typenhafte Konzentrat die dargestellte Idee 
mit einer ungleich stärkeren Intensität der sinnlich-materialen An-
schaulichkeit ausstattet, als sie in Wirklichkeit in Erscheinung tritt. An 
ihr muß einem Autor gelegen sein, der sagt: »l'art du romancier 
consiste a bien materialiser ses idees«24, denn die »mission de l'art 
n'est pas de copier la nature, mais de l'exprimer« (c. H., Bd. 18, 
S. 520). Hier wird schließlich auch das poetologische Interesse Balzacs 
an seiner Theorie des psycho-physischen Materialismus erkennbar. Was 
71 
der >SozialwissenschafHer< über Tugenden und Laster des gesellschaft-
lichen Verhaltens auf den Begriff zu bringen vermag, kann der Roman-
cier mit Hilfe der typologisierenden Darstellungstechnik in den an-
schaulichen und einläßlichen Diskurs des Romans transponieren, so 
daß beispielsweise »les rues de Paris ( ... ) nous impriment par leur 
physionomie certaines idees contre lesquelles nous sommes sans de-
fense«. Solche anschauungsintensiven Tableaux, Figuren, Geschichten 
von Ideen und Wahrheiten verwandeln das Dargestellte in eine naive 
Emblematik. Nichts könnte diese expressive Seite der Balzacschen 
Poetik besser charakterisieren als Jean Pauls durchaus hier zutreffendes 
Diktum von der »Darstellung der Ideen durch Naturnachahmung«25. 
Ob Balzacs Roman auf diesem Wege die Wahrheit über den 
»homme social« sagen kann, hängt deshalb unmittelbar von der Deko-
dierbarkeit seiner Bildersprache ab. Je mehr dabei das erzählte Gesche-
hen für sich selbst spricht - sieht man von der lenkenden und verein-
deutigenden Kommentartätigkeit des Erzählers ab -, desto eher ist 
gewährleistet, daß der lesende Nachvollzug dessen, was die literari-
sche Darstellung vorzeigt, eine eigentümlich bildhaft-dramatisierte 
Weise des >faire penser< auslöst. Der Antiquar in der Peau de Chagrin 
setzt dies auseinander: »Voir, n'est-ce pas savoir? ( ... ) N'est-ce pas 
decouvrir la substance meme du fait et s'en emparer essentiellement? 
Que reste-t-il d'une possession materielle? une idee« (Peau, Bd. 18, 
S. 105). Balzacs Poetik sieht die Möglichkeit dieses >faire penser< der 
Literatur in direkter Abhängigkeit von ihrem Vermögen des >faire 
voir<. Eine Erkenntnisleistung dieses >modernen< Romans ist daher auf 
I~agination auch im ursprünglichen Wortsinne als der Hervorbringung 
bIldhaft-anschaulicher Repräsentate angewiesen. Auch sie verlangt vom 
Dichter, wie im übrigen vom Wissenschaftler, ein ausgesprochen visuel-
les Wahrnehmungsverhalten. Dieses vermag unter den Erscheinungen 
der Wirklichkeit neue Beziehungen zu sehen, deren kunstvolle Poiesis, 
sofe:n »toute image repond a une idee« (Beyle, Bd. 28, S. 189), im 
Bedmgten das Bedingende zu sinnlicher Erfahrung bringt. Balzac 
mutet dieser imaginistisch zu nennenden Anschaulichkeit seines Ro-
mans damit nichts Geringeres als eine gleichsam wissenschaftliche 
Anagogik zu. 
Die poetische Fähigkeit beweist sich im Hinblick auf die dabei letzt-
lich ausschlaggebende >Expression< darin, in dem, was >observation< 
erbringt, die Korrespondenzen wahrzunehmen und sichtbar zu machen 
»qui existent entre les choses visibles et ponderables du monde terre~ 
stre et les choses invisibles et imponderables du monde spirituel« (Se-
raphha, Bd. 21, S. 88). Spätestens Baudelaire wird diese mystizistische 
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V~rweisu~gsstruktur des Realen definitiv als diejenige Fundierung der 
DIchtung m Anspruch nehmen, mit der sie einen autonomen Erkennt-
nisanspruch vor allen Dingen behaupten kann. Auch Balzac nannte 
diese imaginistische Vermittlung göttlich »en ce sens qu'elle tend a 
"1 l' 1'" d seever par e sentIn;ent vers. ame meme e la creation« (Beyle, 
B~. 28? S. 199): ~ereits er v:erbeh dem dazu befähigten Dichter den 
TItel emes AlchImIsten (Davm, E. M., Bd. 1, S. 767), dem die >natur-
wissenschaftliche< Analyse seiner Materie nur Vorstufe ist zur veredeln-
den Synthese der Geheimwissenschaft des Wortes, die im Zustand der 
bearbeiteten historischen Natur - noch - eine ästhetische und mora-
lische »source de beautes« beschwören zu können vermeint (Fille 
d'Eve, Bd. 2, S. 783). 
V 
Balzacs Poetik der >Expression< ist allerdings ohne ihre massiven histo-
rischen Beweggründe nur unvollständig verstehbar. Einen ersten bereits ~iefreichenden Aufschluß über sie erlaubt die Feststellung, daß »1' 
Image (est) essentiellement populaire, elle se comprend facilement« 
(Beyle, Bd. 28, S. 198). Der imaginistische Diskurs des Romans 
(:image<) gesteht darin seine fundamentale Abhängigkeit von der 
smnenfälligen Einläßlichkeit einfacher Symbolsprachen ein. Leichtver-
ständlichkeit ist darüber hinaus ein Indiz für die relative Vorausset-
zungslosigkeit des Verstehens, mithin eine Gewähr für eine breite Re-
zipierbarkeit. Einem Apperzeptionsmuster mit solch populärem Zu-
schnitt darf mit guten Gründen eine eidetische Struktur zugebilligt 
:verden26. Größte Bedeutung kommt deshalb der Frage zu, warum es 
ms?esondere der Roman, wie im übrigen auch das Theater, im ersten 
Dnttel des 19. Jahrhunderts ganz offenkundig adaptiert hat oder sich 
ihm ni.cht entziehen konnte. Balzac gibt Elemente einer Erklärung vor 
allem m der Etude sur M. Beyle sowie in zwei Exkursen der Illusions 
perdues. In übereinstimmung mit gleichgerichteten Aussagen der Zeit 
konstatieren sie einen grundlegenden Wandel in der Sozialstruktur 
der literarischen Offentlichkeit. Von der Zeit der Restauration an 
haben die »progres inouls« der Lektüre (Beyle, Bd. 28, S. 198) erheb-
liche Anteile des Sozial verkehrs für sich erobert27• Obwohl genaue 
statistische Auswertungen schwierig sind, bleibt es unbestreitbar, daß 
neue Vermittlungsformen wie Zeitung mit bis zu hundert Lesern pro 
Exemplar, Kaffeehaus, Salon, Cabinet de lecture, Lesegesellschaften, 
ambulante Buchhändler und seit 1836 der Feuilletonroman einen un-
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gleich breiteren Zugang zu Gedrucktem, vor allem in den urbanen 
Zentren eröffneten. Blieb der Zuwachs an Neulesern durch das nur 
langsam weichende Analphabetentum28 überwiegend auf sozial und 
beruflich konsolidierte Bevölkerungsschichten beschränkt, bot sich je-
doch auch den wenig Gebildeten die Möglichkeit einer kulturellen 
Initiation. Dies ist das außerordentliche Verdienst der überaus erfolg-
reichen Populargattung des Melodramas, des aufgeführten Seitenstücks 
des >roman noir<. Daß es ihm gelungen ist, in der kurzen Zeit von Jahr-
hundertbeginn bis in die zwanziger Jahre ein vielfaches Millionen-
publikum in seinen Bann zu ziehen, das sich noch etwa verdoppeln 
läßt berücksichtigt man die hohen Auflagen und Lesequoten des >ro~an noir<, ist ein so gewichtiges Faktum der soziokulturellen Reali-
tät daß die >hohe< Literatur diese Zeichen einer neuen Zeit nicht igno-
rie;en konnte, wollte sie ihrem theoretischen Leitsatz von der Literatur 
als Ausdruck der - jeweiligen - Gesellschaft auch in dieser Hinsicht 
gerecht werden. 
Auf der Suche nach historischen Ursachen weist nahezu alles auf 
jenes Ereignis zurück, das wie kein anderes das Bewu~tsein .von ein~r 
>modernen< Ara geprägt hat, die Französische Revolution. SIe hat mIt 
ihrer Leitidee der Egalite29 die Denkbarkeit eines Literaturbetriebes 
unabhängig von standesbedingten Abschränkungen gefördert und .da-
mit auch in soziokultureller Hinsicht zweifellos die Bewußtsems-
schwelle gesenkt, die eine Teilnahme am Kulturleben bisher sozial 
privilegiert hatte. De Sade hat früh30, Nodier bei~pielhaft31 - Bal~ac 
stimmt darin zu - das populäre Interesse an LIteratur als sozIal-
psychologische Konsequenz der revolutionären Epoche gedeutet. Die 
eruptive Herrschaft des Melodramas, des Schauerromans und der 
>Litterature fantastique< hat ihr direktes Motiv in der umfassenden 
affektiven Erschütterung durch die Französische Revolution, »Oll tout 
le monde avait ete acteur dans cette piece sanglante«. Sofern sie, 
zumindest in der Idee, vom Volke ausging, vor allem aber nahezu 
jeden zum Beteiligten machte, wurde sie gleichsam zur: affektiven »~nt­
fesselung« (Stierle) einer breiten Bevölkerung, der dIe gesellschaftltche 
Hierarchie bisher zwar privat stets den leidvollen Tribut, nicht aber 
auch die Erfahrung der großen kollektiven Emotionen geschichtlimer 
Handlungen zugebilligt hatte. Wenn daher zutrifft, daß »le yeuple 
[!] tout entier venait de jouer dans les rues et ~ur les places.publtques ~e 
plus grand drame de l'histoire«, dann ha: dIese ~evolu~lOn ~ntschel­
dend die Grundlagen eines neuen Bewußtsems von öffentltchkeitserleb-
nis bereitet. Seine literarische Auswirkung läßt sich bereits auf jene Mo-
mente zurückdatieren, wo die Terreur, das Empire, die Restauration 
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insbesondere durm einen jeweiligen »retour a l'ordre« die kurze Zeit 
demokratisch-kollektiven Geschichtsvollzugs in die Verinnerlichung 
zwang. Das einmal erweckte emotionale Bedürfnis aber hatte in dieser 
Situation kaum einen anderen Auslauf, als sich angesichts eines »besoin 
d'emotions vraies et fortes qui nous tourmentent«32, kompensatorisch 
im Melodrama, >roman noir< oder Vaudeville auszuleben. 
Diese zeitgenössischen Populärgattungen rekonstruieren nicht eigent-
lich anhand der Revolutionsereignisse, sondern mit ihren Requisiten 
deren emotionale Substanz. Dieses Wirkziel bestimmte uneingesmränkt 
ihre Poetik. Um starke Empfindungen auszulösen, war ihnen jedes 
Mittel recht, vorausgesetzt es gelang damit, sich der gelebten >drames< 
der Revolutionen in ihrer literarischen Transposition affektiv zu ver-
gewissern. Das Ergebnis war eine Schwarz-weiß-Dramaturgie mit un-
kalkulierbaren Peripetien und himmelschreienden Gut-Böse-Kontra-
sten, deren Lösungen ein einfachstes Rechts- und Moralempfinden zu 
mobilisieren wußten (»c'etait la moralite de la revolution«). Unter-
halb des etablierten Literaturspektrums hatte sich ein literarischer 
Diskurstyp entwickelt, der, von doktrinären Reglementierungen un-
beeinträchtigt, auf die Wahrnehmungsgewohnheiten seines Publikums 
reagieren und jene sinnlich-eidetische Ausdrücklichkeit der Literatur 
entwickeln konnte, welche die heute als die >Modernen< Angesehenen 
zu großen Teilen zu ihrer Revolution machten, indem sie diese Popu-
larpoetik in theoretische und ästhetische Zucht nahmen. Das bekann-
teste Zeugnis ist die Preface de Cromwell Hugos. 
Literarhistorisch ungewöhnlim an dieser Erneuerung der Literatur 
von unten ist, daß die >hohe< Literatur darauf eingegangen ist. Insofern 
sie aber deren Erfolg wollte, mußte sie zugleich auch deren soziolo-
gische Voraussetzung in Kauf nehmen. In diesem neuen Publikum 
vermismten sim unterschiedslos alle sozialen Schichten33 wenigstens 
für die Dauer der literarischen Anteilnahme zu jenem emotional ein-
sinnigen >Volk<, das die Französische Revolution zur Idee erhoben 
hatte. Wenn daher ein Großteil der Literaten der neuen Schule dem 
eidetischen Druck dieses Breitenpublikums auf die literarisme Produk-
tion nachkam, rückte das Geschmacksurteil der »vox populi« (Beyle, 
Bd. 28, S. 198) in den Rang eines ästhetischen Wertmaßstabs. Gegen-
über der bislang dominierenden Regelästhetik setzt sich damit über das 
Kriterium des Erfolgs ein demokratisch-republikanismes Literatur-
modell durm, an dem sich namentlim der Roman positiv (Hugo, 
Vigny, Balzac, Sue, Dumas) oder negativ (Gautier, Flaubert). sm.ied .. 
Daß die Autoren überhaupt bereit waren, Erfolg quantitativ, 1m 
Votum des Publikums (vgl. Ende des Av. prop.) oder gegen dieses, 
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als neue Esoterik zu suchen, geht maßgeblich auf die »transformation 
commerciale«34 literarischer Produktion zurück. Wiederum ist es die 
Französische Revolution, die besiegelt, was in der Folge als wirtschaft-
liche Entmachtung der Aristokratie ihren Lauf nimmt. In Balzacs 
Roman gehen die Inkarnationen dieses Sozialproblems ein und aus. 
Es bewirkt, daß das Mäzenatentum seinen Einfluß auf die Literatur 
einbüßt; dies wiederum betrifft ihre Intentionalitätsstruktur, insofern 
eine rückläufige aristokratische Unterstützung der Musen ihre Rück-
bindung an die Elite der Förderer aussetzte und den Dichter in die 
marktgesteuerte Rolle des Berufsschriftstellers, Dachkammerpoeten 
oder Journalisten entließ. Die Illusions perdues setzen diese Zusam-
menhänge in eine zeitgemäße Parabel um. Diese Kommerzialisierung 
schließlich lieferte die Literatur fast zwangsläufig dem »Dieu mo-
derne, la majorite« (Pref. Splendeurs, 1845) aus, der seit der Juli-
Revolution zudem durch die saint-simonistischen Soziallehren auch das 
>utile< der neuen Literatur für sich einzunehmen wußte. Diese Umkodie-
rung im ästhetischen Funktionszusammenhang beschäftigt nach Balzac 
maßgeblich den kulturhistorischen Klärungsprozeß, der unter den 
Positionen von Klassizismus und Romantik ausgetragen wurde. Aus 
dem »systeme de nos hommes de genie du dernier siecle« (Ill. perd., 
Bd. 8, S. 362) ging auf dem Wege intellektualistischer Bearbeitung 
von Gegenstand und Ausdruck eine philosophisch ausgerichtete »litte-
rature ideee« hervor. Die Epoche nach der Revolution öffnet unter dem 
Druck veränderter Bedingungen den »Temple de la Gloire a la foule«. 
Ihrer ästhetischen Kompetenz der »forme facile« entspricht eine »lit-
terature imagee«. Zu ihrem Inbegriff wird der - neue - Roman. Seine 
kognitive Struktur: »conclure par des realites« (ebd. S. 380), nimmt 
genau die Gebärde bildhafter Veranschaulichung in Anspruch, die sich 
Balzacs Poetik des Romans - hier schließt sich der Zusammenhang -
vornimmt, wenn die >wirklichere Wirklichkeit< der imaginativen Hy-
pothesen eine handelnd vollzogene Lebenswelt in typisierter Steigerung 
zu allgemeiner Ansicht bringt. Balzac selbst hatte zwischen >Litterature 
des Images< und >Litterature des Idees< eine dritte, vermittelnde 
Lösung in einem »Eclectisme litteraire« (Beyle, Bd. 28, S. 189) vor, 
den seine Romane im doppelten Darstellungsregister von dramatischer 
Affabulation (image/expression) und begleitendem Begriffskommentar 
(observation/idee) umzusetzen versuchen. Dennoch besteht kein 
Zweifel, daß schon er selbst den Kern seiner Revolution im neuen 
Paradigma eines literarischen Diskurses sah, »ou tout se traduit par 
des images« (111. Perd., Bd. 8, S. 362). Obwohl einerseits der Anteil 
der sozialen und politischen Faktoren an seinem Neuansatz als so 
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beträchtlich anzusetzen ist, daß er auch in poetologischer Hinsicht eine 
>expression de la societe< vollzieht, stellt sein imaginistischer Diskurs-
typus andererseits nur eine allzeitige »division assez naturelle des 
intelligences« (Beyle, Bd. 28, S. 199) in seinen Dienst, auf die dem 
Sachverhalt nach die >naive< Position in der Distinktion von naiver 
und sentimentalischer Anschauungsform von Wirklichkeit zutrifft35• 
Balzacs neue romaneske >Expression<, die auf diesem >naiven< Wege 
eine >cognitio sensitiva< (Kant) beabsichtigt, erkauft sich ihre begriffs-
lose Erkenntnis jedoch zugleich mit einer Fülle neuer Probleme, die sich 
nach und nach auch literarisch konkretisiert haben. Die >Modernität< 
seines Erzählens zieht ihr positives Vermögen aus der pragmatischen 
Implikation seines literarischen Diskurses, insofern ihn seine Poetik der 
wissenschaftlichen Imagination zu einer bislang nicht gekannten >Nach-
ahmung der Natur< im Roman befähigt. Die bis zur Akribie getrie-
bene Genauigkeit im Material erweist sich dabei als unverzichtbare 
Vorbedingung. Der Roman kann nur dann authentisch über Wirklich-
keit sprechen, wenn er auch die in historischer Lebenspraxis verhandel-
ten Sachverhalte möglichst vollständig, d. h. hier typologisch verzeich-
net. Da eine solche Mimesis jedoch unvermeidlich durch die Sprache 
gehen muß, handelt es sich gleichsam um die Registratur der historisch 
vorherrschenden >Rede<. Diese ist es, die Balzac strenggenommen zu 
hypothetischen, d. h. fiktiven Geschichten verarbeitet. Im Maß ihrer 
expressiven überschüssigkeit erwirbt sich das Kunstwerk die Qualifi-
kation zur einsichtigen Objektivation des Bestehenden. Auf diese Weise 
können häufig genug unausgesprochene oder unerkannte Beeinträchti-
gungen sozialer Verständigung im Vollzug der Geschichten in sinnen-
fälliger Eindringlichkeit dramatisiert und damit bewußt gemacht wer-
den. In dieser erkenntnisstiftenden Funktion begründet Balzac den 
Roman als einen der lange Zeit führenden literarischen Diskurse der 
modernen Zeit. 
Sein imaginistisches Besprechen macht sich jedoch geradezu >gesetz-
mäßig< von der Notwendigkeit abhängig, »produire de grands effets 
a l'aide d'elements restreints« (Weinberg, Realism, S. 63). Sie aber 
rührt an die kritische Grenze dieses Diskurses, da er seine Wirkung mit 
der Permanenz eines »&rre neuf« bestreiten muß (Davin, E. M., Bd. 1, 
S. 774). An diesem Zusammenhang bricht deshalb erneut der ein-
schneidend gewandelte Prozeß von lebensweltlicher Kontextbildung 
seit der Französischen Revolution auf. Je mehr sich die >moderne< 
Ära wie wohl selten zuvor bereit zeigt, das >Neue< zum Ordnungskrite-
rium bei der Bewältigung von Lebenserfahrung zu machen, desto 
offenkundiger wird der Schwund der teleologischen Geschichtskonstruk-
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tion des 18. Jahrhunderts, desto augenfälliger zugleich die Aufwertung 
der Gegenwart gegenüber der Tradition36. Das, was ist, geht dabei 
vor dem, was war. Die unverkennbare Verbindung zu einer bürger-
lichen Fortschrittsideologie (»Progres«; Ill. perd., Bd. 8, S. 379) ist 
dabei nur ein vordergründiger, schon von Balzac frühzeitig als »me-
diocratie«31 bloßgestellter Aspekt einer Wende, die sich eine Gefolg-
schaft viel mehr mit dem objektivistischen Schein positivistischer Er-
kenntnistheorie sichert. Sie konnte mit frappierenden Beispielen vor 
allem auf dem Gebiet der Wissenschaften aufwarten, daß eine Be-
schäftigung mit dem >Positiven<, dem hier und jetzt Gegenwärtigen, 
ohne Bezug auf Vergangenheit durchaus ausreichende Erklärungs-
gründe in sich selbst birgt. In dieser Hinsicht deutet auch die franzö-
sische Romantik, insoweit sie ihre Traditionskritik mit Berufung auf 
die neue Zeit motiviert, ein >bürgerliches< Fundament an. 
>~tre neuf< im engeren Rahmen des Balzacschen Wirkungskonzepts 
hat dabei auf seine Art die Auswirkungen dieser epistemologischen 
Teilhabe zu meistern. Etwas fortwährend auf neue Weise sagen zu 
müssen, hat sich zunächst am Kriterium zu bewähren, ob es von der 
Absicht geleitet ist, >historische Momente als solche wesenhaft< wer-
den zu lassen. Der von Balzac geschaffene imaginistische Diskurs hat 
unter diesem Gesichtspunkt eine Reihe paradigmatischer Verfehlungen 
provoziert, an denen sich gleichwohl wiederum bislang ungeahnte 
Wechselbezüge von Kunst und Wirklichkeit identifizieren ließen. So 
hat sich neben Balzac die populäre Bildersprache stets in den ursprüng-
lichen Zwecken erhalten (Sue, Dumas), wie sie Melodrama, >roman 
noir< oder Vaudeville inauguriert hatten. Um den Ansprüchen ihres 
Publikums gerecht zu werden, die sie selbst erzeugt hatten, verschärfte 
sich die Tendenz zur trivialen Verselbständigung der Wirkmittel bis 
zum Nervenkitzel als bloßer Emotionsabfuhr. Horror- und Kriminal-
literatur pflegen dieses Reizschema weiter, ohne noch seine affektive 
Eindringlichkeit für literarische Erkenntnis einzusetzen. Andererseits 
geht ins >&tre neuf< des Darstellens eine Erörterung des 18. Jahrhun-
derts ein, die etwa unter den Begriffen von >interessant<, später 
>bizarre< Möglichkeiten eines ästhetischen Umgangs mit Wirklichkeit 
vorbereitet hatte, die in Balzacs Konzept der >wirklicheren Wirklich-
keit< in der Literatur wirksam sind. Wenn nun die Bindung, zumal 
des Romans, ans historische Bewußtsein erlahmt, weil die Wirklichkeit 
als geschichtlicher Kontext versagt, dann konnte diese hypothetische 
überwirklichkeit einer Tendenz Vorschub leisten, die von einem Bezug 
auf diese Realität des Lebens zunehmend absieht, um eine gewollte 
Unwirklichkeit für Wirklichkeit auszugeben38. Bei Apollinaire kul-
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miniert diese Antimimesis in einer »esthetique de la surprise«. Sie will, 
was ist, nicht mehr literarisch zur Rede stellen, sondern es spektakulär 
>irrealisieren<. Wenn solche »ästhetische Differenz« von Kunst und 
Wirklichkeit schließlich nicht mehr vermittelbar scheint wie bei Dada 
oder im Surrealismus, kann der >Reiz des Neuen< umschlagen und, so 
zuletzt der Nouveau Roman, den literarischen Diskurs als eine Ein-
übung in die »transformation de la societe«39 konzipieren, wo am 
Ende nicht mehr der Roman die Wirklichkeit, sondern die Wirklichkeit 
den Roman >nachahmen< soll. 
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